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Der Weg Nr. 70

Liebe Leserinnen und Leser!

Heute halten Sie die zweite „Weg“-Ausgabe 
dieses Jahres in Ihren Händen, jetzt wieder 
mit 16 Seiten. Und dieses Mal erhalten auch 
etwa 600 Neubesteller unsere Zeitschrift. 
Herr Herrmann, der in diesem Jahr 80 Jahre 
alt wird, hat dafür stundenlang am Compu-
ter gesessen und die neuen Adressen einge-
arbeitet. Dank des Einsatzes von Frau Tüng-
ler konnten auch die kyrillischen Adressen 
endlich eingearbeitet werden. Wir danken 
diesen beiden und allen anderen ehrenamt-
lichen Helfern ganz herzlich.
Allen Neubestellern der letzten Monate (seit 
Ende 2010) werden wir dieses Mal nicht 
nur das aktuelle Heft schicken, sondern die 
letzten drei Hefte, die sie bisher nicht be-
kommen haben. 

Wie geht es weiter mit dem „Weg“? Leider 
sind wir bei der Weiterführung der Arbeit 
auf viele Schwierigkeiten gestoßen – die 
unvollständige und teilweise falsche Adress-
datei ist nur ein Beispiel dafür. So ist uns 
in diesem Sommer deutlich geworden, dass 
die Arbeit unmöglich „nebenher“ bewältigt 
werden kann. Falls sich bis Ende dieses Jah-
res kein Mitarbeiter findet, der die Arbeit 
vollzeitlich übernehmen kann, wird im Früh-
jahr 2012 die letzte „Weg“-Ausgabe erschei-
nen. Die online-Ausgaben der letzten zehn 
Jahre werden aber im Internet weiterhin zur 
Verfügung stehen und eine gute Quelle für 
Deutschlernende und Deutschlehrer sein.

Wir danken allen ehrenamtlichen Mitar-
beitern der „Weg“-Freizeit 2011, die sich 
sehr eingesetzt haben, die erste Freizeit 
ohne Volker Schmidt durchzuführen. Auf 
Seite 15 finden Sie einen kurzen Bericht und 
einige Fotos.

Beten Sie bitte auch weiterhin für Volker 
Schmidt und seine Frau Sue, die ihn mit 
großer Liebe pflegt.

Wir hoffen, dass Ihnen die Artikel in diesem 
Heft zusagen und beim Lernen der deut-
schen Sprache helfen.

Gott segne Sie!

Ihre  Jutta Weinheimer

Trotz aller Mühe und Arbeit sind bei der 
Übergabe von Volker Schmidt an uns lei-
der sehr viele (mindestens 600) Adressen 
verloren gegangen und vermutlich falsche 
bzw. alte Adressen in unser Verzeichnis 
hineingekommen. Wenn Sie den „Weg“ 
bekommen, obwohl Sie ihn nicht bestellt 
haben, wenn Sie ihn versehentlich zweimal 
erhalten oder wenn Ihre Adresse nicht 
stimmt, dann schreiben Sie bitte an 
weg@derweg.org; nennen Sie uns bitte 
auch immer Ihre Lesernummer(n).

Falls Sie jemanden kennen, der den „Weg“ 
bestellt, aber nicht bekommen hat, dann 
schreiben Sie uns bitte ebenfalls oder bit-
ten Sie Ihren Freund, die Zeitschrift neu zu 
bestellen. Am besten geht das im Internet 
unter bestellung.derweg.org oder unter 
der obigen E-Mail-Adresse. Wenn immer 
möglich bitte in lateinischen Buchstaben. 
Vielen Dank für alle Mithilfe!

Bisher hatten die Leser in der Ukraine und 
in Russland den Vorteil, dass sie ihre Post 
für den „Weg“ an ein Postfach in ihrem 
Land schicken konnten, um Portokosten zu 
sparen. Aus verschiedenen Gründen haben 
wir uns entschieden, diese Postfächer zum 
Jahresende zu kündigen. Bitte senden Sie 
alle Post für den „Weg“ jetzt an:
Der Weg
Hof Häusel 4
65817 Eppstein
Deutschland.
Vielen Dank für Ihr Verständnis. Natürlich 
können Sie uns auch preisgünstig über das 
Internet oder per E-Mail kontaktieren.

Einige Leser haben bei uns einzelne Bücher 
bestellt. Da wir keine Bücher mehr zum 
Versand haben, müssen wir diesen Service 
leider einstellen.

Berichtigung zur Ausgabe Nr. 69, S. 3: 
Die Reformation begann natürlich am 
31.10.1517.

Wichtige Informationen 
für unsere Leser
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Aktuell und wissenswert

Atomkraft billig und schonend

Seit dem Abwurf der beiden Atombomben 1945 
auf Japan durch die Amerikaner arbeitete man 
auch an der friedlichen Nutzung der Atomener-
gie. So entstanden in den folgenden Jahrzehnten 
in vielen Ländern Atomkraftwerke (heute welt-
weit 438). Die bei der Kernspaltung von Uran 
freiwerdende Hitze erzeugt Wasserdampf. Damit 
werden Turbinen zur Gewinnung von elektrischem 
Strom angetrieben. Das ist ein billiges Verfahren. 
Außerdem wird dabei die Umwelt geschont, wäh-
rend bei der Energiegewinnung aus Kohle und Öl 
durch den Kohlendioxyd-Ausstoß die Ozonschicht 
der Luft leidet und dadurch der Klimawandel 
(Erderwärmung) gefördert wird. 

Gefahren der Atomkraft

Seit den siebziger Jahren wuchs jedoch der Wi-
derstand gegen die Atomkraft. Durch ein Erdbe-
ben, einen Terroranschlag, einen Flugzeugabsturz 
oder durch eine menschliche oder technische 
Panne könnte im Atomkraftwerk (AKW) ein Un-
glücksfall eintreten. Durch die dabei austretende 
Radioaktivität würden tausende von Menschen 
sterben oder erkranken und ganze Landstriche 
unbewohnbar werden. Bei dem bisher größten 
Kraftwerksunfall von Tschernobyl 1986 geschah 
genau das. – Außerdem müssen die verbrauchten 
Brennstäbe, die die Wärme liefern, Jahrzehnte 
oder länger sicher aufbewahrt werden (z. B. in 
Bergwerken), da sie noch sehr lange die gefähr-
liche Radioaktivität ausstrahlen.
Die meisten Länder wollen trotzdem an der 
Atomkraft festhalten. So Frankreich, England, 
Russland, die USA, China. Nur wenige Staaten, 
wie bisher Norwegen, Österreich und neuerdings 
auch Italien, lehnen Atomkraft grundsätzlich ab.

Widerstand in Deutschland

In keinem Land ist jedoch der Widerstand gegen 
Atomkraftwerke so groß wie in Deutschland. 

Deshalb beschloss 2002 die damalige SPD-Grüne-
Regierung den Atomausstieg: die Abschaltung 
aller deutschen Atomkraftwerke bis 2021. Die 
derzeitige CDU-FDP-Regierung unter Frau Merkel 
hielt zwar am Atomausstieg fest, verlängerte 
aber im vorigen Jahr die Laufzeiten der AKWs 
wieder bis 2035 (maximal sogar bis 2050).
Weite Teile der Bevölkerung reagierten darauf 
mit starkem Widerstand. Die Atomkatastrophe 
in Fukushima im März dieses Jahres führte zu 
einer plötzlichen, radikalen Wende in der Ener-
giepolitik. Die Regierung beschloss die sofortige 
Abschaltung der älteren AKWs und die Stilllegung 
aller Atomkraftwerke bis 2022. Die Atomkraft 
soll bis dahin durch erneuerbare Energien ersetzt 
werden: Windkraft, Solar-(Sonnen)-Energie, Bio-
masse (Pflanzenabfälle).

Ein ehrgeiziges Ziel

Ob dieses Ziel erreicht wird, ist sehr fraglich. 
Große Investitionen, viele Milliarden Euro, wä-
ren dafür nötig. Immerhin bezieht Deutschland 
momentan 22 % seiner Energie aus Atomkraft. 
Die deutsche Landschaft würde dabei mit einer 
Vielzahl von (unschönen) Windrädern übersät 
werden. Starke Hochspannungsleitungen zum 
Stromtransport müssten gebaut werden. Der 
Strom würde teurer werden. Das alles stößt bei 
den Energieversorgern sowie bei Teilen der Be-
völkerung und Industrie auf Widerstand.

Diese Ereignisse zeigen zum einen, dass man es 
nie allen Menschen Recht machen kann. Zum 
anderen wird deutlich, wie ein einziges Ereignis 
– das Erdbeben im weit entfernten Japan und 
die dadurch ausgelöste Atomkatastrophe – eine 
unerwartete Kehrtwendung in der Politik bewir-
ken kann, die vorher trotz langer Debatten und 
Demonstrationen nie erreicht worden ist.

Hans Misdorf

Anti - AKW - Demo

Atomkraftwerk 
Neckarwestheim

Deutschland verzichtet auf Atomkraft  ***(*)
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Deutsche Sehenswürdigkeiten 

Geschichte

Die Stadt Bautzen, zwischen Dresden und 
Görlitz in der Oberlausitz gelegen, ist eine der 
ältesten Siedlungen Europas. Archäologen sind 
bei Ausgrabungen auf ein Frauengrab aus der 
frühen Bronzezeit (1800-1500 v. Chr.) gestoßen 
und haben etwa 300 Bernsteinperlen aus die-
sem Grab geborgen. Um 500 nach Chr. siedelten 
sich in diesem Gebiet die Sorben, ein slawischer 
Volksstamm, an, die sich nach langen Kämp-
fen der Ostexpansion germanischer Stämme 
beugen1 mussten. Jedoch blieben die Sorben 
weiterhin in der Oberlausitz wohnen. Die Ger-

manen errichteten die Grenzfestung „Orten-
burg“. Im Zusammenhang damit wird im Jahre 
1002 erstmalig der Name „Budisin“ (Bautzen) 
erwähnt. Begünstigt durch die geographische 
Lage am Schnittpunkt bedeutender Handelsstra-
ßen begann bereits um 1200 die planmäßige 
Anlage einer Siedlung, die im Jahr 1213 vom 
böhmischen König Ottokar I. das Stadtrecht 
erhielt. Rasch entwickelte sich Bautzen zu ei-
ner reichen Handelsstadt mit Manufakturen für 
Stoffe und Leinenweberei. Jedoch hatte der 
Dreißigjährige Krieg schlimme Auswirkungen 
auf die Stadt. Bautzen wurde 1620 durch Kur-
fürst Johann Georg von Sachsen und 1634 durch 
Wallenstein2 in Brand gesteckt und vollständig 
zerstört. Das einstmals so reiche Bürgertum 
verarmte völlig. Der Wiederaufbau der Stadt 
nahm fast 200 Jahre in Anspruch, aber Baut-
zen erlangte nie wieder die Bedeutung eines 
blühenden Handelszentrums. Auch in den fol-
genden Jahrhunderten blieb Bautzen von Krie-
gen nicht verschont. 

Kaiser Napoleon schlug 1813 bei Bautzen eine 

seiner letzten siegreichen Schlachten. Bis in die 
jüngste Vergangenheit war Bautzen Schauplatz 
heftiger Kriege. So wurde die Stadt im April 
1945 kurz vor Ende des 2. Weltkrieges zur Fe-
stung erklärt3 und aufgrund dieser militärisch 
völlig sinnlosen Operation schwer zerstört.

Die Altstadt und ihre Sehenswürdigkeiten

Der Grundriss der denkmalgeschützten Altstadt 
entspricht auch heute noch dem mittelalter-
lichen Städtebild aus der Zeit von 1648. Der 
prächtigste Bau in 
der Altstadt ist wohl 
der gotische Dom St. 
Petri aus dem 13. 
Jahrhundert, der 
zu Sachsens bedeu-
tendsten Kirchen ge-
hört. Das einzigartige 
Sternengewölbe im 
Mittelschiff, das Lang-
haus mit auffallend 
schlanken Pfeilern, das 
kunstvoll geschnitzte 
Chorgestühl und die 
mächtige Orgel mit 400 Pfeifen machen ihn zu 
einem architektonischen Kleinod4 von außer-
gewöhnlicher Schönheit. Seit 1524 ist der Dom 
Simultankirche5 : Im Chorraum findet der katho-
lische Gottesdienst statt, der vorwiegend von 
sorbischen Christen besucht wird, im Langhaus 
des Domes feiern die protestantischen Christen 
ihren Gottesdienst. So ist der Dom Symbol für 
das friedliche Miteinander und für die geistliche 
Toleranz von Sorben und Deutschen.

Blick auf Bautzen: Alte Wasserkunst, Michaeliskirche, Alter Wasser-
turm, Dom St. Petri, Rathaus (v. l. n. r.)

Dom St. Petri - Simultankirche mit evangelischem und katholischem Altar

Orgel im Dom St. Petri

Bautzen – Ein Schnittpunkt deutsch-slawischer Kultur ****
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Deutsche Sehenswürdigkeiten 
Die auf einem Gra-
nitfelsen über der 
Spree gelegene 
Ortenburg ist das 
älteste Gebäude 
und zugleich Wahr-
zeichen der Stadt. 
Im Dreißigjährigen 
Krieg verwüstet, 
wurde die Burg unter dem ungarischen König 
Matthias Corvinus, der seit 1469 Herrscher der 
Lausitz war, wieder aufgebaut.

Auf dem Gelände der Burg befindet sich ein 
technisches Kunstwerk aus dem Jahr 1588, die 
„Alte Wasserkunst“: ein 50 m hoher Turm, der 
Teil der Wehranlage6 der Burg war und gleich-
zeitig dazu diente, Wasser aus der Spree auf 
das Burggelände zu leiten. Dieses technische 
Meisterwerk mit Pumpanlage ist noch voll funk-
tionsfähig und wird den Touristen vorgeführt. 

Eine weitere Beson-
derheit in der Stadt ist 
der Reichenturm aus 
dem 15. Jahrhundert. 
1620 zerstört, wurde 
er im 18. Jahrhundert 
wieder aufgebaut. Je-
doch scheint er beim 
Bau etwas „aus dem 
Lot geraten“ zu sein, er 
neigt sich 1,44 m nach 
Nordwesten, so dass er 
als der „schiefe Turm 
von Bautzen“ gilt. 

In den letzten 15 Jahren hat sich Bautzen mehr 
und mehr zum Touristenmagneten entwickelt. 
Menschen von nah und fern bewundern die 
schönen Renaissance-Bürgerhäuser mit ihren 
reich geschmückten Fassaden und den bunten 
Blumen- und Früchteornamenten.

Alltag, Feste und Bräuche

In den schmalen Gassen der Altstadt herrscht 
das ganze Jahr über reges Treiben: Das Stadt-
fest „Bautzener Frühling“ mit Musik, Theater 
und Lesungen, der „Bautzener Musiksommer“ 
und die Bautzener Theatertage locken Zehntau-
sende Touristen in die Stadt.

Zweisprachige Beschriftungen in Sorbisch und 
Deutsch an allen öffentlichen Gebäuden der 
Stadt, zweisprachige Straßenschilder und Weg-
weiser sind bis heute eine Besonderheit in Bau-

tzen wie im Gebiet der gesamten Lausitz. Für 
die Erhaltung des sorbischen Kulturgutes sorgen 
in Bautzen eine sorbische Tageszeitung, eine 
sorbische Rundfunkanstalt, das Deutsch-Sor-
bische Theater und ein sorbisches Gymnasium. 
Die sorbische Kultur wird auch durch eine le-
bendige Folklore bewahrt. An Festtagen tragen 
die Frauen und Kinder wunderschöne Trachten7 
in leuchtenden Farben mit reichen Stickereien 
und langen, dunklen Kopfschleifen. 

Auch typische sorbische Bräuche haben sich 
über die Jahrhunderte erhalten. So wird am 
25. Januar die „Vogelhochzeit“ gefeiert. Kin-
der stellen – als Vögel verkleidet – Teller mit 
Nüssen und Süßigkeiten auf die Fensterbretter 
der Häuser als Ausdruck des Dankes, dass die 
Menschen im Winter die Tiere gefüttert und 
versorgt haben.

Weit verbreitet 
ist der Brauch 
zum Osterfest, 
Ostereier bunt zu 
bemalen. Von Ort 
zu Ort herrscht ein 
Wettstreit um das 
schönste Osterei. 
Höhepunkt des 
Osterfestes ist 
das „Osterreiten“ 
am Ostersonntag. 
Dieser Brauch 
stammt aus dem 
Mittelalter. Seit 
dieser Zeit reiten 
junge Männer von 
Dorf zu Dorf, von Bauernhof zu Bauernhof und 
bringen den Menschen die frohe Botschaft von 
der Auferstehung unseres Herrn Jesus Christus. 
An dem Ritt um die Felder in jedem Dorf auf 
geschmückten Pferden nehmen alljährlich etwa 
1000 Reiter teil.

1 sich ergeben
2 berühmter Feldherr im 30-jährigen Krieg
3 auf Befehl Hitlers durften sich Städte, die zur Festung erklärt
 wurden, nicht ergeben
4 ein besonders kostbares Gebäude
5 Die Kirche in Bautzen wird gleichzeitig von evangelischen und
 katholischen Christen genutzt.
6 ein Schutzwall
7 eine besondere Kleidung, die an eine Region gebunden ist

Osterreiter in Nebelschütz - Landkreis 
BautzenReichenturm in Bautzen

Ortenburg
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Johannes Gutenberg erfi ndet den Buchdruck ***

Berühmte Deutsche

Wenig bekannt

Können wir uns unsere Welt ohne Gedrucktes 
vorstellen: ohne Zeitungen, Bücher, Drucksachen, 
Kalender, Eintrittskarten, Plakate, Tickets, Do-
kumente usw.? Wohl kaum. Das alles verdanken 
wir Johannes Gutenberg, dem Erfi nder des Buch-

drucks.

Gutenberg wurde wahr-
scheinlich 1398 in Mainz 
geboren. Bis dahin 
musste man Bücher mit 
der Hand abschreiben. 
Das geschah meist von 
Mönchen in den Klö-
stern, war sehr mühsam 
und dauerte sehr lange. 
Deshalb waren Bücher 
sehr teuer. Nur Fürsten 
und Reiche konnten sie 
sich leisten.

Gutenbergs entscheidende Erfi ndung war das 
Herstellen (Drucken) von Schriften mit beweg-
lichen Metallbuchstaben. Selbst wenn man da-
mals vielleicht auch in anderen Ländern an dieser 
Methode arbeitete, gilt Gutenberg doch als der 
eigentliche Erfi nder des Buchdrucks.

Obgleich Gutenberg ein großer Erfi nder war, ist 
über sein Leben wenig bekannt. Seine Heimat-
stadt Mainz am Rhein war damals eine blühende 
Handelsstadt. Die Gutenbergs waren eine wohl-
habende Patrizierfamilie1. Hier lernte Gutenberg 
wahrscheinlich die Goldschmiedekunst und das 
Münzprägehandwerk. In beiden Berufen kommt 
es auf das sorgfältige Messen und Prüfen von 
Metallen an, auf Kenntnis ihrer Veränderungen 
unter Wärmeeinfl uss und Verbindung mit anderen 
Metallen sowie auf das geschickte Verarbeiten 
sehr kleiner Gegenstände – Voraussetzung für 
Gutenbergs späteres Herstellen von metallenen 
Druckbuchstaben.

Oft in Geldnot

1428 ging Gutenberg für zwanzig Jahre nach 
Straßburg. Hier entstanden wahrscheinlich sei-
ne ersten Druckerzeugnisse: ein Kalender, eine 
lateinische Grammatik. Nie hat er seine Drucke, 
wie fast alle Drucker später, mit seinem Namen 
gekennzeichnet.

Gutenberg brauchte ständig viel Geld: zum Bau 
der Druckpressen, für das Metall der vielen tau-
send Druckbuchstaben, für Papier und Farbe, für 
große Räume zum Aufstellen der Pressen, zum 
Lagern der Papiervorräte und zum Aufhängen 
und Trocknen der frisch gedruckten Papierbögen. 
Außerdem musste er etwa zwanzig für ihn arbei-

tende Handwerker bezahlen. Immer wieder ver-
klagten ihn Männer, denen er das von ihnen gelie-
hene Geld nicht zurückzahlen konnte. Außerdem 
musste Gutenberg ständig auf Geheimhaltung 
seiner Erfi ndung bedacht sein.

1448 kehrte Gutenberg nach Mainz zurück. Hier 
gelang ihm der Durchbruch: der Druck der soge-
nannten 42-zeiligen Bibel. Sie ist in ihrer Schön-
heit später niemals wieder erreicht worden. Von 
den etwa 300 Exem-
plaren sind heute noch 
40 erhalten, in Museen 
über die ganze Welt 
verstreut.

Zwanzig Jahre Mühe

Zum Drucken einer Sei-
te nahm der Setzer die 
einzelnen Druckbuch-
staben aus dem Setz-
kasten und reihte sie 
zu Wörtern auf einer 
Schiene auf. So ent-
stand Zeile um Zeile, 
bis die Seite voll war. 
Dann wurde die Seite 
(der „Druckkasten“) 

42-zeilige Bibel im Museum in Uetersen

Alte Druckpresse im Stadtmuseum 
Iserlohn

Johannes Gutenberg
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Berühmte Deutsche
auf den Drucktisch gelegt, die Buchstaben wur-
den mithilfe eines Ballens mit Farbe geschwärzt 
und vorsichtig ein Papierbogen darüber gelegt. 
Dann presste man den Pressbock der Presse auf 
das Papier, das dadurch mit den Buchstaben des 
Druckkastens bedruckt wurde. Vorsichtig wurde 
der Papierbogen dann von den Buchstaben abge-

hoben (da das 
Papier leicht 
verschmierte) 
und zum Trock-
nen aufge-
hängt.

Wir ahnen 
nicht, mit 
welcher Mühe 
und Ausdauer 

(und welchem Können) Gutenberg an seiner Er-
fi ndung gearbeitet hat. So musste er z. B. unzäh-
lige Experimente durchführen, bis er die richtige 
Legierung2 für seine metallenen Druckbuchstaben 
fand. Und die Hunderttausende Buchstaben und 
Satzzeichen zum Drucken (er brauchte wahr-
scheinlich für seine Bibel 400.000 davon) mussten 
auf Bruchteile von Millimetern alle genau die 
gleiche Höhe haben. Waren sie zu niedrig, so 
druckten sie nicht. Waren sie zu hoch, so gaben 
sie einen zu kräftigen Druck.

Und trotzdem wurde Gutenberg um die Früchte 
seiner Erfi ndung betrogen. Seine 42-zeilige Bi-
bel war fast fertig gedruckt. Da konnte er 1455 
einem Gläubiger eine hohe Geldsumme nicht zu-
rückzahlen. Daraufhin musste er ihm seine ganze 
Werkstatt mitsamt den Bibeln überlassen. 

Doch konnte Gutenberg wahrscheinlich mithilfe 
eines Freundes neu anfangen zu arbeiten. Wir 
wissen nur, dass er später als geachteter Bürger 
in Mainz eine Rente erhielt und 1468 dort starb.

Bedeutung des Buchdrucks

Gutenbergs Drucktechnik war so vollkommen, 
dass 500 Jahre lang im Prinzip danach gearbeitet 
wurde. Auch die heutige moderne Drucktechnik 
wäre ohne Gutenbergs Vorarbeit kaum möglich 
gewesen.

Die Erfi ndung des Buchdrucks hat das Leben 
der Menschen stark verändert und bereichert. 
Dadurch erfolgte ein schneller allgemeiner 
Austausch von Gedanken und Ideen, eine „Glo-
balisierung des Denkens“ wie heute durch das 
Internet. Ohne den Buchdruck wären z. B. Lu-
thers Schriften nicht so schnell in ganz Europa 

verbreitet worden und es hätte vermutlich keine 
Reformation gegeben. 

So wirkt Gott auch in ganz weltlichen Ereignissen 
und baut dadurch sein Reich.

Hans Misdorf

1 Angehörige der alteingesessenen Oberschicht im antiken Rom
2 Gemisch aus mindestens zwei Metallen

Drucklettern im Setzkasten

Gutenberg-Museum in Mainz

Tipp

Sie möchten besser Deutsch lernen?

Sie möchten nicht nur deutsche Texte lesen, 
sondern auch Deutsch hören und verstehen?

Dann hören Sie doch mal rein!

Im Internet unter www.bbnradio.org finden Sie 
interessante Radiosendungen zu christlichen 
Fragen und Themen auf Deutsch, Englisch, Rus-
sisch und in anderen Sprachen.

Bildnachweise: (Wikimedia Commons=WmC)
S. 1  AKW: WmC-Franzfoto, Harz: WmC-Andreas Tille, 
Gutenberg: WmC; S. 3 Demo: WmC-fotografiona, Anti-AKW: 
WmC-Christoph Brammertz, AKW: WmC-Thomas Springer; 
S. 4+5 Reichenturm u. Osterreiter: WmC-j.budissin (Julian 
Nitsche; S. 6+7 Bibel: WmC-Huhu Uet, Druckpresse: WmC-Bubo, 
Drucklettern: WmC-Wolfgang Sauber, Museum: WmC-Pedelecs, 
Gutenberg: WmC; S. 8+9 Geld: WmC-EZB, Tower: WmC-
dontworry, Merkel: WmC-& Aleph, Schröder: WmC-Alexander 
Blum, Abwrackprämie: WmC-JürgenG; S. 10+11 Gipfel: WmC-
Lappländer, Wernigerode-Burg u. Rathaus: WmC-Andreas Tille, 
Fachwerkhäuser: WmC-Franzfoto, Kaiserpfalz: WmC-Grosses-s, 
Quedlinburg: WmC; S. 12-14 Kl. Haus: WmC-Nanosmile, 
Gesichter: iStock 000000753462Medium, Zeichnungen: Nurlana 
Mamedova; S. 16 Tunnel: WmC-Lidia Ilona, Sonja: www.
lebensberichte.de; alle übrigen Fotos privat
Wir danken Nurlana Mamedova für die schönen, passenden 
Zeichnungen auf Seite 12 und 14.
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Der Harz ****

Unterwegs in Deutschland

Lage

Der Harz ist das höchste Gebirge im Norden 
Deutschlands. Er liegt an der Schnittstelle der 
Länder Niedersachsen, Sachsen-Anhalt und Thü-
ringen. Er ist 110 km lang und 30-40 km breit. 
Im Nordwesten begrenzt ihn die Stadt Seesen, 
im Südosten die Martin Luther-Stadt1 Eisleben.

Klima

Die Temperaturen sind insgesamt etwas nied-
riger als in der Ebene. Der Harz ist sehr nieder-
schlagsreich. Wegen der guten Luft gibt es viele 
Luftkurorte, die besonders für Asthmakranke 
und Menschen mit Pollenallergien gesund sind. 
In Clausthal-Zellerfeld ist das Klima so rau 
und der Winter so lang und schneereich, dass 
der Name der Stadt scherzhaft in „Saukalt-
Schnellerkält2“ umbenannt wurde. Man sagt, 
die Universität dort habe als einzige Uni zwei 
Wintersemester3.

Berge

Der nordwestliche Teil des Harzes ist höher und 
wird Hochharz genannt, der südöstliche Unter-
harz. Der höchste Berg ist der Brocken mit 1.141 
m. Seine Nebengipfel sind die Heinrichshöhe 
(1.044 m) und der Königsberg (1.023 m). Andere 

bekannte Berge 
sind der Wurm-
berg (971 m) 
bei Braunlage, 
der Achter-
mann (925 m) 
und der Acker-
Bruchberg-
Höhenzug
(927 m). 

Der Name kommt von „Hart“, was „Bergwald“ 
bedeutet. Die Berge sind im unteren Bereich 
mit Laubbäumen, vor allem mit Buchen, be-
waldet. In den höheren Regionen (zwischen 800 
und 1000 m) wachsen Fichten. Eine Besonder-
heit sind die Hochmoore im Harz, die in der 
letzten Eiszeit entstanden sind.

Gewässer

Im Harz gibt es viele Flüsse, die zum Teil auf-
gestaut wurden. Diese Stauseen dienen der 
Stromerzeugung, der Trinkwassergewinnung und 

zum Ausgleich bei Hoch- oder Niedrigwasser. 
Die größten Flüsse sind die Oder im Süden, im 
Osten die Wipper und im Norden Innerste, Oker 
und Bode.

Wirtschaft

Der Harz besteht aus vielen verschiedenen 
Gesteinen, die Bodenschätze enthalten. Des-
halb ist der Bergbau sehr wichtig gewesen. Im 
Mittelalter hatte das Kloster Walkenried (bei 
Bad Sachsa) großen wirtschaftlichen Einfluss auf 
den gesamten Harz mit Ackerbau, Fischzucht 
und Silberbergbau im Oberharz. Während der 
Silberbergbau den Oberharz prägte, war es im 
Ostharz der Kupferschieferabbau. Heute sind 
besonders die Kalkvorkommen bei Bad Grund 
und Elbingerode von Bedeutung. Neben Bergbau 
ist die Forstwirtschaft wichtig. Die Technische 
Universität Clausthal-Zellerfeld entwickelte 
sich aus einer Bergbau-Schule. Sie ist jetzt ein 
Zentrum für naturwissenschaftliche und ingeni-
eurtechnische Forschung. Eine neuere Universi-
tät ist die Hochschule Harz mit den Standorten 
Wernigerode und Halberstadt.

Von großer wirtschaftlicher Bedeutung für den 
Harz ist auch der Tourismus. Der Harz ist im 
Sommer durch viele Sportmöglichkeiten sehr 
attraktiv: Wandern, Mountainbike fahren, 
Klettern, Drachenfliegen, Kanufahren oder 
Wildwasserpaddeln. Im Winter locken ebenfalls 
verschiedene Wintersportmöglichkeiten.

Sehenswürdigkeiten

Am Brocken ist ein Urwaldstieg4 gebaut worden, 
auf dem man über 200 m den Brockenurwald5 
betrachten kann. Er ist Teil des Nationalparks 

Auf dem Gipfel des Brocken Schloss Wernigerode
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Harz. Es gibt zahlreiche Tropfsteinhöhlen im 
Harz, die besichtigt werden können, z.B. die 
Iberger Topfsteinhöhle bei Bad Grund. Interes-
sant sind auch die vielen stillgelegten Berg-
werke, die als Schaubergwerke oder Bergwerks-
museen dienen. 

Die Städte in 
und um den 
Harz haben 
vielfach ihre 
historischen 
Ortskerne 
erhalten und 
sind sehr 
sehenswert. 
Quedlinburg 
war einst 
Kaiserresidenz6 und ist heute UNESCO Weltkul-
turerbe mit 1200 Fachwerkhäusern aus sechs 
Jahrhunderten. Auch Goslar wurde vom deut-
schen Kaiser im Mittelalter regelmäßig besucht. 

Davon zeugen noch die Kaiserresidenz, das 
Kaiserringhaus oder Kaiserworth. Der deutsche 
Heimatdich-
ter Hermann 
Löns be-
zeichnete 
Wernigerode 
als „die bun-
te Stadt am 
Harz“, wahr-
scheinlich 
wegen ihrer 
vielen Fach-
werkbauten. 
Über ihr 
thront ein 
Schloss, das heute ein Museum ist. Die Stadt-
mitte wird von einem der schönsten Rathäuser 
Europas geprägt. In Clausthal-Zellerfeld findet 
man die größte erhaltene Holzkirche Europas 
sowie Geburts- und Jugendhaus des berühmten 
Mikrobiologen Robert Koch.

Unterwegs in Deutschland

Kaiserpfalz in Goslar

Quedlinburg - Burg und Kirche

Rathaus in Wernigerode

Sprache und Brauchtum

Zweimal wurde der Harz fast entvölkert: Das 
erste Mal durch die Pest im 14. Jahrhundert, 
das zweite Mal während des 30-jährigen Krieges 
(1618-1648). Um den Bergbau wieder aufleben 
zu lassen, wurden Menschen aus dem Erzgebir-
ge im Harz angesiedelt, die ihre Mundart mit-
brachten. In einigen Orten sprechen noch einige 
der älteren Leute die sogenannte Oberharzer 
(Ewerharzer) Mundart.

Das Brauch-
tum7 wird 
durch Hei-
matgruppen 
gepflegt, 
z.B. werden 
so die alten 
Trachten8 
erhalten, 
die Mundart 
und auch 
die Harzer Heimatmusik.

Maler und Dichter

Trotz des rauen Klimas hat der Harz auch 
Künstler angezogen und inspiriert. Caspar Da-
vid Friedrich, Ludwig Richter und viele andere 
malten ihn. Goethe, Heine, Eichendorff und der 
Däne Hans Christian Andersen bereisten und 
schrieben über ihn. 

„... Auf die Berge will ich steigen,
Wo die frommen Hütten stehen,
Wo die Brust sich frei erschließet,
Und die freien Lüfte wehen ...
Heller wird es schon im Osten
Durch der Sonne kleines Glimmen,
Weit und breit die Bergesgipfel
In dem Nebelmeere schwimmen ...“
(Heinrich Heine, Harzreise)

Heike T.

1 Luther - durch ihn begann im 16. Jahrhundert die Reformation
 (siehe Der Weg Nr. 69, S. 3) – wurde in Eisleben geboren und
 starb dort.
2 Clausthal-Zellerfeld und Saukalt-Schnellerkält klingen ähnlich.
3 Der Sommer ist so kalt, dass er wie Winter ist – ein Scherz!
4 ein aus Holz gebauter, erhöhter Weg, so dass man von oben den
 Urwald ansehen kann (vgl. der Weg Nr. 68, S. 5: Der
 Baumkronenweg)
5 ein Wald, der nicht vom Menschen beeinflusst wird
6 Der deutsche Kaiser wohnte im Mittelalter nicht an einem festen
 Ort, sondern in verschiedenen Städten.
7 Sitten und Bräuche, Traditionen, Kultur
8 Kleidung, die früher für diesen Ort typisch war

Fachwerkhauser in Quedlinburg
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Deutschland 2000 bis 2010 ***(*)

Deutsche Geschichte

Afghanistan- und Irak-Krieg

Seit 1998 regierte in Deutschland die SPD (Sozial-
demokraten) unter Gerhard Schröder zusammen 
mit der Umwelt-Partei „Die Grünen“. 

Nach den Terroranschlägen vom 11. September 
2001 in New York versprach Schröder den USA 
volle Unterstützung. Seitdem kämpfen und ster-
ben deutsche Soldaten in Afghanistan. Schon 
vorher hatten sich deutsche Truppen, erstmalig 
seit 1945, am Kosovo-Krieg beteiligt.

Aber die Abneigung gegen das Kriegführen ist in 
Deutschland infolge der schlimmen Erfahrungen 
zweier Weltkriege groß. Deshalb lehnte es Schrö-
der 2003 ab, sich auch am Irak-Krieg militärisch 
zu beteiligen. Das hat ihm der amerikanische 
Präsident Bush sehr übelgenommen. Aber in 
Deutschland fand Schröder als „Friedenskanzler“ 
weithin Zustimmung.

Der Euro kommt

2002 wurde in der Europäischen Union der Euro 
als Währung eingeführt. Damit verloren die Deut-
schen ihre geliebte stabile D-Mark. Man fragte 
sich, ob der Euro auch immer eine so starke Wäh-

rung sein würde. Und tatsächlich wird ja im Au-
genblick infolge der Verschuldung von Griechen-
land und anderen Staaten hart um die Stabilität 
des Euro gekämpft. 

Der Euro hatte sich als feste Währung schnell 
durchgesetzt. 
Als einheit-
liches Zah-
lungsmittel 
in fast ganz 
Europa hat er 
mit zum Wa-
renaustausch 
und Wohl-
stand in den 
europäischen 
Ländern beige-
tragen. Gerade 
Deutschland als 
Exportland hat 
viel vom ihm 
profitiert.

Für eine SPD-Grüne-Koalition ist der Umwelt-
schutz wichtig. Deshalb beschloss die Regierung 
2002 die Abschaltung aller Atomkraftwerke in 
Deutschland in etwa 15 Jahren und die Reduzie-
rung der Treibhausgase.

Kampf gegen die Arbeitslosigkeit

Deutschland hatte mit über 4 Millionen viele 
Arbeitslose (mehr als 10 % der Erwerbstätigen). 
Auch wurden (und werden) in Deutschland sehr 
wenig Kinder geboren. Je weniger Menschen aber 
in einem Staat Geld verdienen, desto weniger 
Geld nimmt der Staat an Steuern ein und desto 
mehr muss er für die Arbeitslosen ausgeben (ab-
gesehen von anderen Nachteilen).

Deshalb beschloss die Regierung 2004 das so-
genannte „Hartz IV1“-Gesetz (nach dem Wirt-
schaftsfachmann Hartz benannt). Durch nur 
knappe Unterstützung sollten die Arbeitslosen 
(von denen etliche wohl auch nicht arbeiten 
wollten) gezwungen werden, Arbeit anzunehmen. 

Nicht wenige empfinden dieses Gesetz als zu 
hart. Zum Beispiel müssen dadurch auch allein-
erziehende Mütter ihren Lebensunterhalt selber 
verdienen. Deshalb wählen viele bisherige SPD-
Anhänger (z. B. aus den Gewerkschaften) heute 

Eurogeld

Kanzler Gerhard Schröder

Euro-Tower - Sitz der Europäischen 
Zentralbank in Frankfurt
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die SPD nicht mehr. Aber allmählich ist – mit 
durch dieses Gesetz – die Zahl der Arbeitslosen 
stark zurückgegangen.

So war Schröder ein im Ganzen erfolgreicher 
Kanzler. Er war volksnah, hatte Humor, war klug, 
war beliebt, konnte allerdings auch arrogant und 
autoritär sein.

Wirtschaftskrise

Bei der Bundestagswahl 2005 wurde die bürger-
lich-konservative CDU stärkste Partei. Eine Regie-
rung konnte nur durch eine Große Koalition von 
CDU und SPD mit Frau Merkel als CDU-Kanzlerin 
zustande kommen. 

Beide große 
Volkspar-
teien waren 
beim Regie-
ren immer 
wieder zu 
vernünf-
tigen Kom-
promissen 
gezwungen. 

So hat die Große Koalition recht gute Arbeit ge-
leistet. Auch die endlosen Streitereien zwischen 
Regierung und Opposition im Parlament gingen 
stark zurück. Viele Deutsche wünschen sich des-
halb solch eine Große Koalition zurück. 

Durch die Zusammenarbeit beider großen Par-
teien kam Deutschland auch recht gut durch die 
2008 ausgebrochene Wirtschaftskrise. Sie war 
entstanden, weil in den USA viele Banken Geld 
für den Kauf von Immobilien ausgeliehen hatten, 
das die Entleiher nicht zurückzahlen konnten. 

Auch in Deutschland waren infolge der weltwei-
ten Banken-Vernetzung nicht wenige Banken in 
Gefahr, ihr Geld zu verlieren und dadurch ihren 
Sparern und Geldanlegern ihr Geld nicht zurück-
zahlen zu können. Die Regierung unterstützte 
deshalb alle diese Banken mit viel Geld, sodass 
fast niemand sein Geld bei einer Bank verlor. 

Auch durch andere Maßnahmen half die Regie-
rung der Wirtschaft. Zum Beispiel durch die „Ab-
wrackprämie“ (günstiger Kauf eines neuen Autos 
bei Verzicht auf das alte). Oder durch Hilfen für 
die Industrie, bei Auftragsmangel ihre Arbeiter 
mit Kurzarbeit zu beschäftigen, statt sie zu ent-
lassen.

Schwarz-
Gelb 
kommt zur 
Macht

Nach der 
Bundestags-
wahl 2009 
bildete Frau 
Merkel mit ihrem „Wunschpartner“, der liberal-
bürgerlichen FDP (die „Gelben“), die neue Regie-
rung. Beide Parteien zusammen haben die Mehr-
heit im Parlament. Seitdem haben sie jedoch ihre 
Mehrheit im Volk deutlich verloren. 

Das liegt wohl besonders an den dauernden 
Streitigkeiten der beiden Partner miteinander. 
So wurde und wird bis heute fast ständig über 
Steuererleichterungen gestritten, die die FDP mit 
aller Macht will, die die CDU (und die Mehrheit 
der Bevölkerung) wegen der hohen Staatsver-
schuldung aber ablehnt. Ebenso wurde mona-
telang um die Verlängerung der Laufzeiten der 
Atomkraftwerke gekämpft. Der Wähler liebt aber 
solches Parteiengezänk nicht.

Deshalb würden bei einer Wahl jetzt Grüne und 
SPD zusammen weitaus mehr Stimmen bekom-
men als CDU und FDP. 

So sehen wir, wie Menschen mit ihren Vorstel-
lungen ständig um die Macht ringen und sich 
durchsetzen oder nicht durchsetzen. Die Bibel 
sagt mit Recht: „Menschen haben den Kopf voller 
Pläne, aber Gott allein bestimmt, was geschieht“ 
(Sprüche 19,21).

Hans Misdorf

1 lies: Hartz vier

Deutsche Geschichte

Kanzlerin Angela Merkel

Abwrackprämie

Plenarsaal des Deutschen Bundestags
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Ein unerwarteter Gast **

Kurzgeschichte - Gedicht

Eines Tages erfuhr ein Mann, dass Gott zu ihm 
kommen wolle, um in seinem Haus zu woh-
nen. „Zu mir?“, rief er erschrocken. „Aber das 
ist doch ganz unmöglich. Das ganze Haus ist 
schmutzig und überall steht altes Zeug.“ Er lief 
treppauf, treppab durchs ganze Haus und war 
entsetzt, wie es überall aussah. Da lagen Klei-
dungsstücke auf den Stühlen, auf den Möbeln 
lag viel Staub, der Fußboden war schmutzig, in 
der Küche war das Geschirr nicht abgewaschen, 
Reste vom letzten Mittagessen standen auf dem 
Tisch. Einfach schrecklich! „Unmöglich!“ rief 
er laut. „Was für ein Saustall. Alles verdreckt! 
Hier kann man doch keinen Besuch empfangen. 
Da muss man sich einfach schämen. Kein Platz 
zum Ausruhen, kaum Luft zum Atmen.“ Er riss 
alle Fenster auf und begann Ordnung zu ma-
chen. Als er schließlich den Flur kehrte, merkte 
er, dass er das niemals allein schaffen kann. 
„Freunde!“, rief er, „helft mir doch, aber bitte 
rasch!“ 

Zwei Männer kamen ihm zu Hilfe. Einer 
schleppte einen großen Eimer Wasser herbei 
und begann zu schrubben. Danach putzte er 
die Fenster. Aber bald hatte er genug und ver-

abschiedete sich. Der andere blieb. Er trug 
das Gerümpel vors Haus, zerschlug es und 
verbrannte es. Danach sah es in den Zimmern 
schon besser aus. „Das schaffen wir nie“, 
stöhnte der Hausherr. „Doch, wir schaffen das“, 
sagte der andere. Sie plagten sich den ganzen 
Tag. 

Als es Abend geworden war, hatten sie es tat-
sächlich geschafft. Sie gingen in die Küche, die 
jetzt ganz sauber war, deckten den Tisch und 
bereiteten ein gutes Abendessen. „So“, sagte 
der Hausherr erleichtert, „jetzt kann mein Be-
such kommen. Wo bleibt er nur?“ „Aber ich bin 
ja da“, entgegnete der andere und setzte sich 
an den Tisch. „Ich danke, dir, dass du für mich 
dein Haus so gründlich gereinigt hast. Komm 
und iss mit mir. Ich will bei dir wohnen.“

(Unbekannter Verfasser)

Zum Nachdenken: 

Das Haus ist ein Bild für unser Herz: Wenn Gott 
uns anspricht und zu uns kommen will, müssen 
wir nicht erschrecken. Gott freut sich, wenn 
wir in unserem Herzen Platz für ihn machen.

Wie können wir das tun? Was müssen wir aus 
unserem Herzen „hinauswerfen“?

Wer kann uns dabei helfen?

Heimat

Der Mensch braucht ein Plätzchen,
und wär’s noch so klein,
von dem kann er sagen:
„Sieh her, das ist mein.

Hier leb ich, hier lieb ich,
hier ruhe ich aus.

Hier ist meine Heimat,
hier bin ich zu Haus.“

Aus dem 19. Jahrhundert
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Kurzgeschichte - Gedicht

Das Glück und die Bibel ***(*)
Was macht den Menschen wirklich glücklich? 
Über diese Frage forschen seit jeher Wissen-
schaftler in aller Welt. Die Ergebnisse von 100 
Forschern hat Leo Bormans im Buch „Glück“1 
veröffentlicht. Sie decken sich auf verblüffende 
Weise mit Aussagen und Prinzipien der Bibel. 

Mitmenschlichkeit

Der von Glücksforschern am häufigsten ge-
gebene Rat betrifft den Umgang mit dem 
Mitmenschen. „Suchen Sie das Glück nicht in 
sich selbst, sondern in Ihren Beziehungen zu 
anderen“, empfiehlt etwa der Psychologiepro-
fessor Christopher Peterson (Michigan/USA). 
„Lieben und ehren Sie die Menschen, die Ihnen 

wichtig sind: Ihre Eltern, 
Lehrer, Familienmitglieder, 
Kollegen und Freunde.“ In 
Römer2 12,10 steht: „Seid 
einander in herzlicher, 
geschwisterlicher Liebe 
zugetan.“

Ein Glückstipp des südafrikanischen Psycho-
logieprofessors D. J. W. Strümpfer (Kapstadt) 
lautet: „Rechnen Sie mit der Unterstützung 
aller Menschen in Ihrer Umgebung, bemühen Sie 
sich aktiv darum und unterstützen Sie andere 
ebenfalls.“ In Galater 6,2 heißt es: „Helft euch 
gegenseitig bei euren Schwierigkeiten und Pro-
blemen, so erfüllt ihr das Gesetz, das wir von 
Christus haben.“

Zufriedenheit 

„Je materialistischer wir sind, desto weni-
ger zufrieden sind wir mit unserem Leben“, 
schreibt die tschechische Gesundheitsforscherin 
Helena Hnilicova (Prag). Das alttestamentliche 

Buch Prediger (5,9) vermerkt: „Wer Geld liebt, 
wird des Geldes nie satt, und wer Reichtum 
liebt, bekommt nie genug.“ Hnilicova gibt fol-
genden Rat: „Es scheint, als ob man, um 
allgemeines Glück und seelische Ruhe zu errei-
chen, unbedingt mit den vorhandenen Lebens-
bedingungen zufrieden sein muss, ohne ihre 
materiellen Seiten über Gebühr zu betonen.“ 
Im Philipperbrief schreibt Paulus: „Ich habe ge-
lernt, mit dem zufrieden zu sein, was ich habe. 
Ich kann in Armut leben und mit Überfluss um-
gehen …“ (Philipper 4,11-13). 

Abgeben

Glücksforscher Christoph Peterson empfiehlt: 
„Glück kann man kaufen, wenn man sein Geld 
für andere ausgibt.“ Dies äußert auch Jesus 
Christus (Lukas 12,33): „Verkauft euren Besitz 
und gebt das Geld für die Armen. … legt euch 
einen unvergänglichen Schatz im Himmel an, 
wo kein Dieb ihn findet und keine Motte ihn 
zerfrisst.“ Der Direktor des Studienzentrums 
zu Lebensqualität und Sozialer Entwicklung, 
Professor Leon R. Garduno (Puebla/Mexiko), 
mahnt: „Denken Sie nicht nur darüber nach, 
was Geld Ihnen erkaufen 
kann. Bedenken Sie die re-
lative Bedeutung der einzel-
nen Bereiche Ihres Lebens 
und vergessen Sie nicht, 
dass nichts von Dauer ist.“

Vergleiche meiden

Einer der häufigsten Tipps der Glücksforscher 
ist, sich nicht mit anderen zu vergleichen. So 
schreibt der kolumbianische Wissenschaftler 
Eduardo Lora: „Auf die meisten Menschen hat 
es eine sehr schädliche Wirkung, wenn sie ihren 
materiellen Wohlstand mit anderen verglei-
chen.“ In drastische Worte kleidet die Bibel 
die Gefahren des Neides: „Der Eifersüchtige 
wird von seinen Gefühlen innerlich zerfressen“ 
(Sprüche 14,30).

Fortsetzung folgt!

Mit freundlicher Genehmigung (gekürzt) aus idea spektrum, 
Nachrichten und Meinungen aus der evangelischen Welt, Nr. 17 2011, 
S. 18ff
1 Leo Bormann (Hrsg.): Glück. The World Book of Happiness
2 Bei allen Bibelstellen wird zuerst das Buch genannt (siehe
 Inhaltsverzeichnis der Bibel), dann das Kapitel und nach dem
 Komma der Vers bzw. die Verse.

„Suchen Sie 
das Glück nicht 
in sich selbst, 

sondern in Ihren 
Beziehungen zu 

anderen“

„Legt euch 
einen unver-
gänglichen 
Schatz im 

Himmel an“
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Weihnachten

Die Ukraine-Freizeit fand vom 4.-13.8.2011 in 
den Karpaten, Ukraine, statt.

In diesem Jahr waren fast alle Teilnehmer Uk-
rainer – bis auf einen, der aus Kasachstan kam. 
Einige kamen erst nach mehrtägigen Reisen in 
Jasinja an. In den täglichen Gesprächsgruppen 
wurden die „Vertikal“-Hefte und -Videos verwen-
det. „Vertikal“ ist ein Kurs, der in zehn Lektionen 
grundlegende Fragen des Glaubens behandelt 
und gleichzeitig einen guten Einblick in die deut-
sche Kultur und Mentalität vermittelt. Daneben 
gab es kreative Angebote und Interessengruppen 
mit Themen wie Ehe und Familie, Alkohol und 
Sucht, u. Ä. 

Zum anspre-
chenden 
Programm 
der Freizeit 
gehörten auch 
ein Halbta-
gesausflug 
nach Rachiw 
(Ethnologisches 
Museum) und 

ein Ganztagsausflug zum Howerla, dem höchsten 
Berg der Ukraine (2.063 m hoch) mit ca. 35 km 
fantastischer Fernsicht. Ein bunter Abend sowie 
ein ukrainischer Folkloreabend, bei dem die 
Teilnehmer das reiche Erbe ukrainischer Kultur 
präsentierten, rundeten das Programm ab. 

Die sechs deutschen Mitarbeiter danken im Be-
sonderen den acht ukrainischen Mitarbeitern, 
ohne deren Mühe und Einsatz diese Freizeit nicht 
möglich gewesen wäre. 

Ihr Fazit: es war eine schöne, anstrengende und 
gesegnete Zeit. 

(nach einem Bericht von M. Straßenburg; den 
vollständigen Bericht gibt es im Internet unter
www.derweg.org)

Freizeitbericht

Der Stern von Bethlehem

Als die Weisen den Stern sahen, 
wurden sie hocherfreut 
und gingen in das Haus 
und fanden das Kindlein 
mit Maria, seiner Mutter, 
und fielen nieder 
und beteten es an 
und taten ihre Schätze auf 
und schenkten ihm Gold, Weihrauch und Myrrhe.
(Matthäus 2,10-11)

Du, Kind in der Krippe, dich beten wir an.
Wir haben keine Schätze für dich als Geschenk.
Was wir dir bringen können, ist unsere Schuld,
unser Unvermögen, unser Leid.
Nimm alles hin und mach uns frei davon!
Und lass uns fröhlich singen:
„Christus, der Retter, ist da!“

Weihnachten

Folkloreabend

Freizeitgruppe auf dem Gipfel des Howerla

Sommerfreizeit
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weg@derweg.org

Für die Verwendung im Deutsch-
unterricht können Sie maximal 20 
Hefte bestellen; größere Mengen nur 
in begründeten Ausnahmefällen.

Bitte schreiben Sie Ihre Adresse in 
Druckbuchstaben und geben Sie Ihre 
Lesernummer (LN) an. Bei Adress-
änderungen nennen Sie uns bitte 
immer Ihre alte und neue Adresse 
und Postleitzahl.

Der Weg online im Internet:
www.derweg-online.org

Lebensfragen
Haben Sie Fragen zu Gott oder zur Bibel? Wollen Sie wissen, was eigentlich der Sinn Ihres 
Lebens ist? Dann ist bestimmt ein Bibelkurs etwas für Sie. Im Fernstudium können Sie 
verschiedene Themen durcharbeiten, und ein Lehrer gibt Ihnen Hilfe und beantwortet Ihre 
Fragen.
Wir bieten Ihnen dafür unseren neuen und kompakten Bibelfernkurs „Lebensfragen“ an, 
den Sie gerne kostenlos bei uns bestellen können. Außerdem können Sie den Bibelkurs 

auch im Internet als Heft oder als E-Mail unter bibelkurs.delernen.de bestellen bzw. direkt herunterladen.
Wenn Sie lieber einen Bibelkurs in Ihrer Muttersprache möchten, dann versuchen wir gerne, Ihnen zu helfen. 
Für Bibelkurse in russischer oder ukrainischer Sprache schreiben Sie direkt an:
• ЗБШ Еммаус, а/я 37, 198504 Старый Петергоф, Ленинградская обл., Россия
• ЗБШ Еммаус, а/я 163, 03179 Киев, Украина
• ЗБШ Еммаус, ул. Николаева, 80, 3100 Белцы, Молдова

1. zum Supermarkt gegangen 2. zum Arzt begleiten 3. zum Flughafen gebracht 4. zu 
Fuß gehen; zum Bahnhof fahren 5. zum Strand gegangen 6. zum besseren Verständnis 
7. zum Glück 8. zu Boden gefallen 9. zur Erinnerung 10. zu Reichtum gekommen 11. 
zum Mittagessen 12. zu jeder Zeit

Grammatikecke

Die Präposition  „zu“

1. Mit temporaler Bedeutung: zu Weihnachten, zu Ostern, zum Ge-
burtstag, zur Hochzeit, zum Frühstück, zur Mittagspause, zum Abend-
essen, zu dieser Zeit, zu jeder Zeit, zu(m) Beginn, zum Abschluss

2. Fortbewegung in einer bestimmten Richtung: zum Bahnhof fahren, 
zum Supermarkt gehen, zum Arzt begleiten, zur Haltestelle laufen, 
zum Strand gehen, zum Flughafen bringen, zu Hause bleiben (sein)

3. feste Wortverbindungen mit der Präposition „zu“: zum besseren 
Verständnis, zum Beweis, zum Glück, zu Hilfe kommen, zu Boden fal-
len, zu Fuß gehen, zu Ende gehen (sein), zu Reichtum kommen, zur 
Erinnerung an

Ergänzen Sie die Sätze
1. Ich hatte eine Menge einzukaufen, deshalb bin ich gleich nach 
der Arbeit          (Supermarkt). 2. Wenn du dich schwach fühlst, 
kann ich dich gern          (Arzt). 3. Die Touristen wurden mit dem 
Bus          (Flughafen). 4. Vom Zentrum aus ist es nicht weit, man 
kann          (Fuß) oder mit dem Bus          (Bahnhof). 5. Bei dem herr-
lichen Wetter sind wir jeden Tag schon vormittags          (Strand). 
6. Er hat uns alles genau erklärt und uns dann die Wanderroute          
(besseren Verständnis) auf der Karte gezeigt. 7. Wir waren sehr spät, 
aber          (Glück) haben wir den Bus noch erreicht. 8. Was war das 
für ein Geräusch? Da ist doch etwas          (Boden fallen). 9. Das war 
ein herrlicher Urlaub;          (Erinnerung) hat er mir diese Fotos ge-
schenkt. 10. Durch die Steigerung der Erdölförderung sind viele Län-
der          (Reichtum). 11. Werdet ihr          (Mittagessen) wieder zu 
Hause sein? 12. Probleme zwischen der älteren Generation und den 
Jungen gab es          (Zeit).

Grammatikecke



Aus dem Leben erzählt

Ich war ein sehr lebhaftes 
Kind und genoss eine 
schöne Kindheit. Da meine 
Mutter gläubig war, hörte 
ich schon früh Geschichten 
über Gott und Jesus. Schon 
als Kind entschied ich mich 
für ein Leben mit Jesus. 

Im Alter von elf Jahren 
traf mich dann ein harter 
Schicksalsschlag: Mein 

Vater, den ich sehr gern hatte, fiel von einer 
Leiter und starb kurz danach an seinen Verlet-
zungen. Da ich noch vor dem Arzt an der Un-
fallstelle war, sah ich meinen Vater in seinem 
Blut am Boden liegen. Dieses Bild prägte sich 
tief in mir ein. Für mich war der Tod meines 
Vaters sehr schlimm.

Da ich Gottes Handeln nicht verstand, begann 
ich gegen ihn zu rebellieren. Ich wollte nichts 
mehr von Gott wissen und entfernte mich im-
mer mehr von ihm. 

Während der Pubertätszeit stritt ich oft mit 
meiner Mutter. Ich schloss mich dann einer 
Gruppe Jugendlicher an. Dass sie ab und zu 
gegen das Gesetz verstießen und fremdes Ei-
gentum demolierten, fand ich nicht gut, aber 
das Gefühl dazuzugehören war mir in diesem 
Moment wichtiger.

Als ich mit ca. 20 Jahren meine Ausbildung 
absolvierte, lebte ich mit zwei Freundinnen in 
einer Wohngemeinschaft. Eines Tages wurde 
eine der beiden bei einem schweren Autounfall 
aus dem Leben gerissen. Dies traf mich sehr. 
Die Erinnerung an den Tod meines Vaters kam 
wieder in mir hoch. In dieser Phase begann ich, 
mich immer mehr für okkulte Praktiken (Hyp-
nose, Gläserrücken) zu interessieren. Je mehr 
ich mich mit diesen Dingen beschäftigte, desto 
mehr kam ich jedoch in Angstzustände. Ich 
erwachte manchmal in der Nacht und hatte Pa-
nikattacken. Wenn ich im Auto unterwegs war, 
kam es vor, dass ich in mir eine Stimme hörte, 
die zu mir sagte, dass ich in der nächsten Kur-
ve geradeaus in einen Baum fahren solle.

Es ging mir immer schlechter. Irgendwann ent-
schloss ich mich, mit allem Schluss zu machen. 
Ich besorgte mir viele Schlaftabletten, holte 

mir ein Glas Wasser und wollte mein Leben 
beenden. In diesem Moment überkam mich 
jedoch der Eindruck, dass mein Handeln von 
Gott nicht gutgeheißen wird. Die Angst vor den 
möglichen Folgen brachte mich davon ab, mich 
selbst umzubringen.

Ich realisierte, dass Gott mein Leben wollte 
und nicht meinen Tod. Für mich bedeutete 
das damals das Licht am Ende des Tunnels! In 
dieser Zeit durfte ich erfahren, wie Gott die 
Leere in meinem Herzen wieder füllte. Er trug 
mich durch diese schwere Krise hindurch, gab 
mir neuen Lebensmut und inneren Frieden. Ich 
merkte, dass Gott mich liebte, obwohl ich ihm 
davongelaufen war. Die erneuerte Beziehung 
mit Gott veränderte mein Leben total.

Ich weiß natürlich, dass das Leben mit Gott 
nicht nur aus Sonnenschein und Glück besteht. 
Es gibt noch heute viele Situationen, die ich 
nicht verstehen kann und die mich nieder-
drücken. Aber immer wenn wieder Stürme in 
meinem Leben toben und Probleme mich zu 
erdrücken drohen, halte ich daran fest, dass 
Gott mich umgibt und mich beschützt mit sei-
ner liebenden Hand.  

Sonja (38)

Gekürzte und angepasste Fassung aus: 
www.lebensberichte.de

Jesus, das Licht am Ende des Tunnels! ***

Sonja


